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Sie hatten sich schon oft gestritten, aber so heftig noch  
nie. Mein Gott, was hatte sie ihm alles an den Kopf gewor-
fen?! Erschrocken über ihren eigenen Mut, staunte sie über 
sich selbst.

Sabine Ziegler war das Leben mit diesem Choleriker leid. 
Sie hatte ihn tatsächlich rausgeschmissen, und er war völlig 
perplex von einem Bein aufs andere hüpfend in seine Jeans 
geschlüpft und hatte die Ferienwohnung fluchtartig verlassen. 
Barfuß, in T-Shirt und Jeans. Auf dem weißen T-Shirt war in 
Brusthöhe ein roter Fleck von den Spaghetti mit Tomatensoße 
und Flusskrebsschwänzen, die sie gekocht hatte.

Jetzt lag sie frierend im Bett und rieb ihre Füße gegeneinan-
der. Sie fragte sich, ob das alles wirklich so gewesen war – oder 
hatte sie es nur geträumt?

Sie tastete im Dunkeln neben sich. Da war niemand.
Sie grinste, und Stolz keimte auf. Sie war tatsächlich im 

Nachthemd auf den Balkon gestürmt und hatte seine Sachen 
nach unten geworfen. Zuerst die Schuhe, dann seinen Reise-
koffer mit den Hemden drin, schließlich eine Hose und dann 
den Roman. Schitt häppens von Herbert Knorr. Ein Hard
cover.

Sie hoffte, ihn damit am Kopf zu treffen, und sie hatte Glück 
gehabt. Er bückte sich nach den Schuhen, sah hoch und zack, 
krachte die Ruhrgebietsgroteske mit der Breitseite auf seine 
Nase.
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Er jaulte.
Sie rief: »Schitt häppens! Du Arsch!«
Er betastete wehleidig sein Gesicht, und sie spottete: »Da 

bekommt das Wort Facebook doch mal eine ganz neue Bedeu-
tung, was?!«

Sie griff den Schlüsselbund, der auf dem Tisch der Ferien-
wohnung lag und pfefferte ihn auch in Florians Richtung. Es 
tat ihr sofort leid, denn daran hing nicht nur der Autoschlüs-
sel, sondern auch ihr Wohnungsschlüssel. Und zumindest in 
diesem Moment hatte sie nicht vor, ihn weiter bei sich wohnen 
zu lassen.

Sie hätte ihm gern noch mehr hinterhergeschleudert, es wa-
ren noch genug Sachen von ihm da. Ein Kulturbeutel im Ba-
dezimmer mit dieser brummenden Zahnbürste und dem An-
geber-Rasierwasser, das angeblich irgendwelche Pheromone 
enthielt, die Frauen paarungswillig machen sollten, wie die 
Werbung suggerierte. In der Tat war es ein Wohlgeruch aus 
Myrrhe, Sandelholz und Kokos mit einem Hauch von Weih-
rauch.

Er konnte allerdings damit nicht richtig umgehen. Sie wusste 
immer, wann er scharf auf sie war, und das machte sie sauer. 
Wenn er Sex wollte, benutzte er einfach zu viel davon.

Sie mochte den Duft in einer kaum wahrnehmbaren In-
tensität, als eine Ahnung von etwas Angenehmem. Auch die 
schönsten Gerüche konnten aufdringlich werden und in ihr 
geradezu Fluchtreaktionen auslösen.

Er schaffte es manchmal, sein Rasierwasser mit dem Eau de 
Toilette zu kombinieren, das sie ihm geschenkt hatte. Die an-
geblich aphrodisierende Wirkung von Maninka und Passions-
frucht lösten aber in der Heftigkeit einen Brechreiz in ihr aus. 
So erreichte er genau das Gegenteil von dem, was er wollte. 
Sie zog sich zurück, statt wuschig zu werden. Das frustrierte 
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ihn, und er benutzte noch mehr Parfüm, womit alles für sie 
unmöglich wurde. Sie konnte ihn dann im wahrsten Sinne des 
Wortes nicht mehr riechen, war aber kaum in der Lage, es ihm 
zu sagen.

Im Laufe der Zeit war sie vorsichtig geworden. Choleriker 
sollte man nicht zu oft frustrieren, wenn man einen schönen 
Urlaub haben wollte. Sie gestand es sich ein, jetzt, hier in der 
einsamen Ferienwohnung, war sie immer noch wütend auf 
ihn, aber gleichzeitig wünschte sie ihn auch zurück. Diese 
ewige Ambivalenz!

Er hatte ja auch ganz andere, gute Seiten. Konnte ein zärt-
licher Liebhaber sein, ein witziger Gesprächspartner und ein 
loyaler Freund. Sie mochte seine Stimme, samtweich und mit 
einem dunklen Kratzen bei den tiefen Tönen.

Seine Wildlederjacke hing noch im Flur am Garderobenstän-
der. Darin, immer in der rechten Tasche, sein Schlüssel für die 
Ferienwohnung. Ja, er war in solchen Sachen ein Gewohn-
heitstier. Alle Schlüssel immer in der rechten Jackentasche.

Sie suchte ständig etwas. Ihren Autoschlüssel. Ihr Handy. 
Das Ladekabel. Den Lippenstift. Bei ihm hatte alles einen fest-
gelegten Platz. Schlüssel rechte Jackentasche, Handy links, 
Brieftasche mit Kreditkarten und Führerschein neben dem Ku-
gelschreiber in der Brusttasche.

Da seine Jacke noch hier war, musste er wiederkommen. Sie 
stellte sich vor, wie er durch Norddeich lief, auf der Suche nach 
Blumen. Jetzt, mitten in der Nacht, hatte er schlechte Karten. 
Aber nach einem Streit war er immer mit Blumen zurückge-
kommen, manchmal mit Tulpen von der Tankstelle. Einmal 
mit Plastikblumen von einer Kirmes. Selbstgeschossen.

Besonders gut hatten ihr die Rosen aus Nachbars Garten 
gefallen. Nur blöd, dass die Nachbarin am anderen Tag zu 
Besuch kam und sich tierisch darüber aufregte, dass »irgend 
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so ein Banause« ihre Rosen aus dem Garten geklaut und da-
bei noch die Lavendelbüsche zertrampelt hatte. Immer wieder 
hatte sie beim Kaffeetrinken in der Küche zu dem Strauß im 
Wohnzimmer hingeschielt.

»Ich will ja nichts sagen, aber kann es sein, dass da hinten 
meine Rosen in deiner Vase stehen?«

Sabine hatte es einfach lachend zugegeben: »Ja, Florian und 
ich hatten einen heftigen Streit. Er ist dann raus, ein paar Bier 
trinken und sich abkühlen. Er hält es nie lange aus. Er kam mit 
den Blumen zurück …«

»Und dann?«
»Und dann hatten wir herrlichen Versöhnungssex.«
Die Nachbarin bekam leuchtende Augen: »Du Glückliche! 

Wenn es zwischen meinem Tarzan und mir kracht, dann ist er 
danach wochenlang eingeschnappt und redet nur das Nötigste. 
An den Rest ist dann gar nicht zu denken …«

Er wird zurückkommen, dachte Sabine Ziegler, auch nach 
diesem heftigen Streit. Er ist ja immer zurückgekommen. Er 
bereut es hinterher, wenn er so aus der Haut gefahren ist, und 
dann kehrt er, von Schuldgefühlen geplagt, zu mir zurück.

Wenn er sich schämte, weil er genau wusste, dass er unhalt-
bare Dinge gesagt hatte und das auch noch laut, dann war 
er geradezu unterwürfig, sprach und guckte devot. Aber sie 
wollte keine Domina sein, sondern einfach nur seine Frau.

Da er den Schlüssel zur Ferienwohnung nicht bei sich hatte, 
würde er sie wachklingeln müssen. Sie stellte sich vor, ihm ver-
schlafen zu öffnen. Ihr Nachthemd war mehr ein T-Shirt mit 
Überlänge. Darauf stand: Wenn man uns die Flügel bricht, flie-
gen wir auf einem Besen weiter.

So hatte sie ihn rausgeschmissen. Aber so wollte sie ihm 
nicht öffnen. Sie brauchte etwas Verführerisches. Sie hatte ge-
nau das Richtige im Koffer. Ein Weihnachtsgeschenk von ihm. 
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Sie hatte es grinsend mit dem Satz kommentiert: »Da hast du 
wohl eher dir was geschenkt als mir.«

Sie zog sich um und kroch wieder unter die Bettdecke. Eine 
Kerze in einem hohen Glas spendete milchiges Licht. Das Glas 
war zu einem Drittel mit Sand gefüllt, darin stand die Kerze. 
Das Licht gab dem Raum etwas Sakrales.

Sabine schlief besser ein, wenn sie dabei auf eine Kerze 
sah. Ihre Sinne beruhigten sich, und ihre Augenlider wurden 
schwer. Sie war noch nicht ganz eingeschlafen, höchstens ein 
wenig weggedöst, da hörte sie Geräusche. Sie lächelte in sich 
hinein. Er war wieder da.

Aber wie hatte er es ohne Schlüssel geschafft? War er über 
den Balkon gekommen? Sie hatte die Tür nicht wieder ge-
schlossen. Sie liebte die metallhaltige Nachtluft am Meer. Mü-
cken gab es hier kaum.

War er wirklich an der Außenfassade hochgeklettert? Es gab 
links unten neben dem Balkon einen Carport. Von dort wäre 
es für ihn ein Leichtes gewesen …

Sie hatte ihm im Kletterzentrum Neoliet auf dem ehemali-
gen Gelände der Zeche Constantin beim Indoorklettern zu-
gesehen. Für sie war das nichts. Ihr wurde schon beim Zu-
schauen schwindlig. Sie fuhr im Urlaub auch nicht gern in die 
Berge. Sie brauchte das flache Land, die Weite.

Er war an einer freistehenden Trainingswand nach ihrer 
Schätzung mindestens zehn Meter hoch geklettert und wollte 
noch weiter hinauf. Sie hatte sich die Augen zugehalten und 
ihn aufgefordert, wieder runterzukommen.

O ja, für ihn war diese Hauswand aus rotem Backstein mit 
Rosengitter und Mauervorsprung kein Hindernis, sondern 
eine Herausforderung.

Sie hörte ihn in der Küche. Hatte er noch Hunger?
Sie stellte sich schlafend.
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Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Entweder er war 
reumütig zurückgekommen und wollte gleich unter ihre De-
cke kriechen, als sei nichts gewesen, oder sie hatte ihn so tief 
verletzt, dass er nur hereingeschlichen war, um seine restlichen 
Sachen zu holen und dann endgültig aus ihrem Leben zu ver-
schwinden, wie sie es ihm hinterhergebrüllt hatte.

Kinder hatten sie keine. Verheiratet waren sie nicht. Warum 
denn auch? Er war damals in die große Wohnung ihrer Eltern 
nach Dinslaken an den Rotbach gezogen.

Verdammt, was machte der da so lange in der Küche? War- 
um kam er nicht endlich? Wollte er sich noch Brote schmieren, 
bevor er endgültig verschwand?

Der Wind ließ die Balkontür klappern.
Einmal, so erinnerte sie sich, war er nach einem Streit erst 

morgens zurückgekommen, hatte ihr frische Brötchen, gepress-
ten Orangensaft und ein Omelett mit Käse und Pilzen ans Bett 
gebracht. »Eine kleine Entschuldigung vom großen Kindskopf«, 
hatte er gesagt. Sie nannte ihn liebevoll »Mein Wüterich«.

Sie sah den alten, digitalen Radiowecker auf dem Sideboard. 
Wer benutzte heute, im Zeitalter der Handys, noch so etwas? 
Aber in Ferienwohnungen standen diese kleinen Monster her- 
um. Manche Vermieter entsorgten ihren Einrichtungsmüll in 
ihren Ferienwohnungen, von der Matratze bis zur Kaffeema-
schine, als sei es für die Gäste gerade noch gut genug.

Es war, falls das Ding richtig ging, kurz nach drei. Also zu 
früh für ein Frühstück.

Was hatte er vor?
Sie zwang sich, im Bett liegen zu bleiben. Sie wusste selbst 

nicht genau, warum. Es kam ihr richtig vor. Sie wollte nicht so, 
wie sie war, in die Küche gehen. Sie wusste nicht, was sie sagen 
sollte, und ihre verführerische Nachtwäsche kam ihr plötzlich 
albern vor. So aufdringlich wie sein Rasierwasser.
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Wieso, fragte sie sich, machte er in der Küche kein Licht? 
Hatte er Angst, sie zu wecken? War er neuerdings so rück-
sichtsvoll? Oder war das in der Küche gar nicht Florian, son-
dern ein Einbrecher, der nach Bargeld suchte? Der Gedanke 
kroch wie eine Giftschlange zu ihr ins Bett.

Sie zog die Knie an den Körper und rollte sich zusammen. 
Sie hielt die Bettdecke an ihrem Hals fest, als könnte jemand 
versuchen, sie ihr gleich wegzureißen.

Ihr Handy lag unerreichbar weit weg. Weil sie nicht ständig 
diese Handystrahlung in ihrer Nähe haben wollte, lud sie das 
Gerät nachts im Badezimmer auf.

Sie zog sich die Bettdecke bis über die Nase.
Ich könnte zum Balkon laufen, dort um Hilfe schreien und 

auf das Dach des Carports springen. Es sind viele Feriengäste 
hier. Um die Zeit grillt zwar keiner mehr draußen, aber irgend-
jemand wird mich schon hören.

Dann stellte sie sich den viehisch lachenden Florian vor, mit 
einem Käsebrot in der einen Hand und einer Flasche Bier in 
der anderen.

»Das ist meine Frau! Erst wirft sie meine Sachen vom Bal-
kon, knallt mir ein Buch an den Kopf, und jetzt flieht sie übers 
Dach aus ihrer Ferienwohnung. Aber ich bin hier doch der 
Choleriker! Ich, nicht sie!«

War das seine Rache für den Rauswurf? Machte er sich über 
sie lustig? Es war alles so verwirrend.

Die Küchentür quietschte, und sie hörte den Holzfußboden 
knarren. Schritte kamen näher zum Bett. Sie spürte den Blick. 
Es war, als würden die Beulen der Bettdecke abgetastet und 
mit Röntgenaugen durchleuchtet werden.

Sie wagte es nicht, ihre Augen zu öffnen. Sie stellte sich wei-
ter schlafend.

Wäsche raschelte. Eine Gürtelschnalle wurde geöffnet.
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Sie entspannte sich. Das war kein Einbrecher. Das war Flo-
rian.

Er zog sich aus, ließ wie immer die Wäsche vor dem Bett auf 
dem Boden liegen und kroch dann zu ihr.

Sie seufzte. Unter der Decke suchte seine Hand nach ihr. 
Aber etwas irritierte sie. Er roch weder nach Alkohol noch 
nach Myrrhe, Sandelholz, Kokos oder Weihrauch.

Hatte er geduscht? War er in die Nordsee gesprungen, um 
sich abzukühlen? Aber bisher hatte er nach jedem Streit erst 
irgendetwas getrunken, bevor er zurückgekommen war.

Sie hob die Bettdecke ein Stückchen an und sog die Luft 
tief durch die Nase. Der Mann in ihrem Bett roch sauer, nach 
Schweiß und einem Hauch von Maiglöckchen.

Sie bäumte sich im Bett auf. Ein hoffnungsvoller Schrei ent-
fuhr ihr: »Florian?!«

Eine kräftige Hand legte sich über ihren Mund und drückte 
sie ins Kissen zurück.

»Pssst …« Er zog die Bettdecke weg. »Du hast dich aber 
schick gemacht. Das wäre doch gar nicht nötig gewesen.«

Rupert setzte sich auf den Stuhl wie ein Cowboy auf sein Lieb-
lingspferd. Er grinste breit. Endlich ging es mal nicht um Ann 
Kathrin Klaasen!

Der Chefredakteur des Ostfriesland Magazins, Holger 
Bloem, rührte die Sanddornkekse auf dem Tisch in der Polizei-
inspektion nicht an. Stattdessen stellte er Fragen und schrieb 
fleißig mit.

Jessi Jaminski plauderte munter drauflos. Die Pressespre-
cherin der ostfriesischen Polizei, Rieke Gersema, saß pikiert 
daneben, weil sich niemand für sie und ihre vorbereiteten 
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Erklärungen interessierte. Frustriert zerkrachte sie schon den 
vierten Keks. Sie mochte eigentlich keine Sanddornkekse, aber 
Schokokekse gab es heute nicht.

Sie hatte viel zur Initiative der ostfriesischen Polizei, Nach-
wuchskräfte zu gewinnen, zu sagen. Anwärter wurden nach 
ihrem Studium an der Polizeiakademie in Oldenburg eingela-
den, direkt in den ermittelnden Bereich in Aurich, Wittmund 
und Norden einzusteigen. Das Ganze lief recht erfolgreich, 
aber Holger Bloem interessierte sich nicht dafür, sondern nur 
für Jessi. Ihre Erfahrungen als Boxerin im Boxclub Norden 
und ihre Teilnahme an den Niedersachsen-Meisterschaften 
fand Holger Bloem viel spannender als die Einstiegsmöglich-
keiten in den Polizeidienst für Realschüler nach einem Jahr 
weiterer Fachoberschule.

Polizeichef Martin Büscher hörte zu, nickte manchmal 
freundlich-amüsiert und trank die dritte Tasse Tee. Er ver-
traute immer mehr auf sein gutes Team und ließ den Dingen 
ihren Lauf. Verglichen mit seinen krampfhaften Profilierungs-
versuchen am Anfang hatte er jetzt etwas Buddhahaftes an 
sich, nur dass Buddha wahrscheinlich nicht so viel schwarzen 
Tee getrunken hatte.

Jessi zeigte auf Rupert: »Ohne diesen Mann säße ich heute 
gar nicht hier! Er ist mein Held!«

Rupert flegelte sich betont lässig auf dem Stuhl herum. Er 
saß umgekehrt darauf, so dass er seine Arme auf die Rücken-
lehne stützen konnte.

»Ich war bei ihm Praktikantin. Also, nicht richtig, aber …«
Bevor das Gespräch in gefährliches Fahrwasser abgleiten 

konnte, bremste Rieke Jessi aus: »Also … eigentlich gibt es ja 
Regeln dafür …«

Holger Bloem sah sie fragend an. Er spürte, dass hier irgend-
etwas nicht stimmte oder verschwiegen werden sollte.
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Rupert platzte mit der Erklärung raus: »Ich habe sie als 
Sandsack mitgenommen.«

»Als Sandsack?«, hakte Holger Bloem nach.
»So nennen wir scherzhaft eine dritte Person, die im Strei-

fenwagen mitfährt, um in die richtige Polizeiarbeit zu schnup-
pern. Die jungen Leute haben nämlich oft sehr klischeehafte 
Vorstellungen …«, warf Martin Büscher ein und widmete sich 
wieder seinem Tee.

Rieke verzog den Mund.
»Rupert«, fuhr Jessi fort und strahlte ihn an, dass er ganz 

verlegen wurde, »hat meine Begeisterung für den Polizeidienst 
geweckt. Seine Leidenschaft ist einfach ansteckend.«

Holger Bloem horchte auf. Das wollte er gern konkreter ha-
ben. »Wie meinen Sie das: Seine Leidenschaft ist einfach an-
steckend?«

Rupert ermahnte Jessi: »Pass auf, was du sagst. Die denken 
sonst noch, wir hätten was miteinander. Gerade der Bloem mit 
seiner …« Rupert schluckte die Worte schmutzigen Phantasie 
herunter.

Holger Bloem ermunterte ihn, es auszusprechen: »Ja? Mit 
seiner was?«

»Analytisch-journalistischen Art …« schlug Rieke diploma-
tisch vor. Dafür erntete sie von Büscher einen lobenden Blick.

Jessi winkte fröhlich ab und sagte zu Rupert: »Ach, das den-
ken die Spießer doch sowieso alle. Ich meine, die sehen eine 
junge, hübsche Frau wie mich mit einem alten Knacker wie 
dir und denken gleich: Ui, ui, ui, zwischen denen, da läuft be-
stimmt etwas.«

Die Bezeichnung alter Knacker hatte Rupert in der Magen-
grube wie ein ansatzloser Tiefschlag getroffen. Er versuchte, 
den Schmerz wegzulächeln.

[…]


